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ASCHAFFENBURG. Menschen mit
Demenz werden oft an den Rand
gedrängt. Es gibt Schwellenängste,
Schamgefühle, Probleme, Barrie-
ren zu überwinden oder Angst,
Fehler im Umgang mit ihnen zu
machen. Dabei gibt es Beispiele
dafür, wie man mit ihnen umge-
hen kann – würdevoll, unkompli-
ziert und doch individuell. Ein Be-
such in der Seniorentagespflege
Papiermühle in Aschaffenburg –
eine von vielen Einrichtungen in
der Region, wo Menschen mit De-
menz tagsüber ihre Zeit verbrin-
gen, wenn ihre Angehörigen
arbeiten und nicht auf sie Acht
geben können. Denn Demenz
führt oft zu Unruhe und Nervosi-
tät, was die Erkrankten dazu treibt
wegzulaufen. Dann ist es besser
für sie in einer geschützten Um-
gebung.
Die Sonne scheint in den hellen

Raum mit den vielen Fenstern.
Gemütlich und wohnlich sieht es
im Inneren aus. Und so gar nicht
nach Klinik oder Seniorenheim.
Geschmackvoll eingerichtet ist die
Tagespflege im Stadtteil Damm.
Mit vielen gemütlichen Ecken, in
die sich die Gäste bei Bedarf zu-
rückziehen können. Eben ist das

Frühstück vorbei, das alle zusam-
men in dem großen Raum einge-
nommen haben. Gegen 10 Uhr
sitzt die Gruppe von 29 Senioren
in einem Kreis. Mit ihnen sitzt Be-
treuerin Beata, die sie bis zum
Mittagessen beschäftigen wird.
Zuerst wird gemeinsam gesungen
und Gymnastik gemacht. Bewe-
gung im Sitzen. Jeder macht so-
weit mit, wie er es schafft. Doch die
Übungen gibt nicht die Betreuerin
vor, sondern sie lässt die Gäste
Übungen vormachen, die dann al-
le nachmachen. Vielen fällt eine
Übung ein. Radfahren. Mit den
Händen nach vorne abwechselnd
nach etwas greifen. Luft-Stricken.
Boxen mit den Beinen. Mit Eifer
sind alle dabei. Auch der Mitt-
fünfziger im Rollstuhl. Die einen
lachen, scherzen, haben sogar
noch Luft, um sich währenddes-

sen mit ihren Sitznachbarn zu
unterhalten. Die anderen absol-
vieren die Übungen still und eher
stumm. Ein alter Mann ist derweil
eingeschlafen und verpasst die
Übungen. Niemand zwingt ihn
zum Mitmachen. So geht das in lo-
ckerer Reihenfolge gut eine Stun-
de.

Gemeinschaft im Einklang
Danach kommt das Gedächtnis an
die Reihe. Bei der Demenz lassen
Gedächtnis, sprachliche Fähig-
keiten und Orientierung mit der
Zeit nach. Merkfähigkeit, Wort-
findung, Konzentration, Kreativi-
tät und Fantasie werden trainiert
mit einem Spiel passend zum
Thema Herbst. Mitarbeiterin Bea-
ta erzählt eine Geschichte, stoppt
immer wieder an bestimmten
Stellen und lässt die Runde nach
den passenden Begriffen suchen.
Das ist teilweise schon kniffelig.
Beim Buchstaben H purzeln die
Begriffe nur so: Hagebutte, Ha-
selnuss, Herbstzeitlose, Holunder,
Heckenrose... Sie helfen sich
gegenseitig, korrigieren einander,
wenn ein Begriff nicht passt. Ist
ein Begriff gefunden, strahlt der
erfolgreiche Finder in die Runde –
ein Gefühl, das sich auf alle im
Raum überträgt. Viele lächeln zu-
rück – etwas, was ihnen alleine in
ihren vier Wänden nicht passieren
würde. Eine Gemeinschaft, die im
Einklang miteinander ist. Wäh-
rend die mentalen Übungen gegen
viertel vor 12 langsam ihrem Ende
entgegen gehen, bereiten die Mit-
arbeiter – zwei Betreuungskräfte
und zwei Praktikantinnen – zu-
sammen mit Leiterin Andrea

Knoch das Mittagessen zu. Gläser
klingen, Geschirr und Besteck
klappert. Die Mitarbeiter haben
die Tische eingedeckt. Und ein le-
ckerer Duft erfüllt alsbald den
Raum. Heute steht Gemüseauflauf
mit Salat und Vanillecreme auf

dem Speiseplan. Das Essen kommt
nicht aus einer Großküche oder
von einem Caterer, sondern wird
von der Chefin selbst jeden Tag
frisch zubereitet. Andrea Knoch
steht in der Küche und teilt die
Portionen auf die Teller auf, die

dann von
den Mit-
arbeitern an die
Tische getragen werden. Sie kennt
ihre Gäste und deren Vorlieben,
weiß, ob derjenige eine große
Portion wünscht oder ob diejenige

lieber weniger Käse haben möch-
te. Nachbestellen darf jeder. Jeder
soll satt werden. Die Mitarbeiter
servieren die Teller, fragen nach
den Getränkewünschen. Wer Hil-
fe beim Essen möchte, der be-
kommt es zerkleinert oder auch
mal angereicht. Musik spielt im
Hintergrund.
Eine entspannte Atmosphäre

stellt sich ein. Die Männer und
Frauen reden, lachen, genießen

das Essen. Wie in jedem x-belie-
bigem Restaurant sieht es aus.
Wenn da nicht bei dem einen oder
anderen doch ein Latz zu sehen
wäre, der versehentlich verschüt-
tete Nahrung auffängt. Und wenn
nicht plötzlich ein Mann mitten
beim Essen laut aufschreien wür-
de. Eine Mitarbeiterin geht zu ihm,
legt beruhigend den Arm um seine
Schultern und redet mit ihm, fragt,
wie sie ihm helfen kann. Und der
Mann beruhigt sich wieder. Das
alles läuft unaufgeregt, dezent, fast
im Hintergrund ab. »Wir kennen
das alle von ihm. Er kann sich mit
Worten nicht mehr richtig mittei-
len«, meint Knoch. Ein Symptom
einer Demenz.

Ein Mann malt still vor sich hin
Nachdem alle in Ruhe gegessen
haben, wird abgeräumt und ei-
nige Gäste bekommen Hilfe beim
Toilettengang. Andere können
das noch alleine bewältigen. Lei-
terin Knoch setzt sich mit eini-
gen Gästen zusammen und fragt
sie nach den Wünschen für das
Mittagessen in der nächsten Wo-
che. Einige Männer und Frauen
ziehen sich zurück und ruhen ein
wenig nach dem Essen. »Tschüss,
ich gehe schlafen, bis später«,
verabschiedet sich auch ein grau-
haariger Herr. Eine Dame möch-
te »Mensch ärgere dich nicht«
spielen und fragt nach Mitspie-
lern. Und schon werden Stühle
um einen Tisch herum gerückt
und eine Runde sitzt zusammen
und spielt. Die Kaffeemaschine
und Teekocher brodeln derweil in
der Küche. Nach und nach wer-
den den Gästen die Heißgeträn-
ke nach Wunsch serviert.
Ein Mannmalt still vor sich hin.
Eine Mitarbeiterin ist froh, als
sie das sieht. »Gestern ging
es ihm nicht gut, da kam
er zum ersten Mal wie-
der hierher, nachdem er
zwei Wochen im Kran-
kenhaus war. Da war er
total verwirrt – und
heute ist er wieder ganz
der Alte«, meint sie er-
leichtert.

»Erich erntet Erdbeeren«
Weiter hinten im Raum in einer

Ecke spielt eine große Runde ein
Wortspiel. Betreuerin Steffi be-
zieht alle mit ein und spricht alle
an, die im Kreis um den Tisch sit-
zen. Von A bis Z geht sie das Al-
phabet durch. Es sollen Sätze mit
den jeweiligen Buchstaben gebil-
det werden. Als die Runde beim E
ankommt, ruft plötzlich einer:
Erich erntet Erdbeeren. »Mensch,
da sind Sie ja wieder«, meint die
Betreuerin zu der Frau neben sich,
die vorher die ganze Zeit still ge-
wesen war. Ein Mann erinnert sich
beim Rätseln um Sätze an seinen
Vater, der aus dem Zweiten Welt-
krieg nie nach Hause kam.
»Polenfeldzug«, sagt er nur. Ein
Mann erzählt von seinem früheren
Job als Produktionsleiter bei einem
großen Unternehmen in der Re-
gion, der ihn in alle Welt geführt
hat. »Von Polen über Japan bis
Amerika hat mich die Arbeit ge-
bracht«, meint er.
Gegen 15.30 Uhr gibt es Kaf-

fee und Kuchen für die Gäste.
Heute im Angebot sind Apfel- und
Zwetschgenkuchen – mit oder
ohne Sahne. Und für eine Da-
me, die beides nicht mag, gibt
es Kekse. Die Senioren genie-
ßen. Und so langsam klingt der
Tag in der Tagespflege aus. Bis 18
Uhr werden die Gäste von Fahr-
diensten oder von ihren Ange-
hörigen abgeholt und nach Hau-
se gebracht. Ein Mann wartet im
Eingang auf seinen Abholer. Er
muss sich im Türrahmen abstüt-
zen, so schwach ist er. Reden kann
er schon lange nicht mehr. Aber
er lächelt und winkt zum Ab-
schied.

b
Nächste Folge am Dienstag,
30. Januar: Gespräch mit Andrea
Weyrauther, Leiterin des Seniorenstifts
St. Elisabeth Aschaffenburg

Demenz

Mittendrin und
aktiv statt einsam
und am Rand
Serie Demenz: Ein Tag in einer Seniorentagespflege
in der Region – Viele Anregungen und Beschäftigungen
sollen ein Fortschreiten der Demenz verhindern

V I E R F R A G E N

»Zeit haben wir hier viel«
Andrea Knoch leitet zusammen
mit Alexander Sahm und Holger
Ußner die Tagespflege Papier-
mühle in Aschaffenburg. Wir ha-
ben mit ihr gesprochen, warum sie
ihren Beruf mag.

Was ist Ihr Konzept in der Ta-
gespflege?
Das, was noch vorhanden ist bei
unseren Gästen, versuchen wir zu
erhalten und zu fördern. Mit dem
Hintergrund, dass jemand so lan-

ge wie möglich noch zuhause le-
ben kann. Was bei den meisten
auch so ist. Bewegung ist wichtig.
Dass unsere Gäste beispielsweise
noch stehen können. Auch die
Feinmotorik muss klappen. Die
Fitteren nehmen bei den Übungen
die weniger Mobilen mit, bei
denen die Demenz schon weiter
fortgeschritten ist. Das ist eine
Gemeinschaft. Das ist ein fami-
liäres Gefühl. Das liegt auch dar-
an, dass unsere Mitarbeiter mit-
ziehen.

Jeder darf machen, was er
möchte. Es gibt keinen Zwang.
Wenn jemand nicht an der Grup-
pe teilnehmen möchte, kann er
sich zurückziehen. Den ganzen
Tag im Sessel ist aber auch nicht
erwünscht. Der Aufenthalt soll
aktivieren und dem Austausch mit
anderen dienen.

Gibt es ein Beispiel dafür, wie das
wirkt?
Eine Klientin saß im Rollstuhl,
jetzt geht sie am Rollator. Sie lag
im Bett und konnte gar nichts
mehr. Die Tochter schaffte es
nicht mehr und hat sie bei uns
angemeldet. Sie sagt, ihr Leben
hat wieder einen Sinn. Weil sie
hier Kontakte hat, Ansprache,
Gespräche.

Warum haben Sie die Tagespflege
gegründet?
Wir drei haben sie vor siebenein-
halb Jahren gegründet und arbei-
ten voll mit. Das ist kein Vergleich
zu dem, was wir früher gemacht
haben. 17 Jahre haben wir alle in
einer vollstationären Pflegeein-
richtung zusammengearbeitet.
Schichtdienst, Wochenenddienst,
zu oft Einspringen und über 100
Überstunden. Und irgendwann
war nur noch Frust, weil man sich
nicht adäquat um die Patienten
kümmern konnte.

Was ist hier anders als in der
vollstationären Pflegeeinrich-
tung?
Wir haben hier viel Zeit für die
einzelnen Personen. Noch nicht
mal, weil wir mehr Personal ha-
ben. Der pflegerische Aufwand
ist bei uns deutlich geringer, da
die morgendliche und abendliche
Grundpflege schon zuhause
durchgeführt wird. Natürlich
werden alle, über den Besuchstag
anfallenden pflegerischen Tätig-
keiten wie Toilettengänge oder
Anreichen der Mahlzeiten auch
in der Tagespflege übernommen.
bk

Main-Echo
Gespräch

Andrea Knoch. Foto: Björn Friedrich

Gemütlich und wohnlich sieht es im In-
neren aus. Foto: Björn Friedrich

Je nach Jahreszeit sind die Tische, an denen die Mahlzeiten eingenommen werden
und an denen gespielt wird, dekoriert und geschmückt. Foto: Björn Friedrich

» Wir kennen das alle von
ihm. Er kann sich mit Worten
nicht mehr richtig mitteilen. «

Andrea Knoch, Leiterin Tagespflege

Zusammensein und
sich unterstützen
hilft gegen Einsam-
keit und dem Abbau
von Hirnsubstanz
bei Demenz.
Foto: Björn Friedrich

Serie zu Demenz

Wenn die Welt um einen herum im
Vergessen versinkt: Menschen mit
Demenz stellen die Gesellschaft
vor große Herausforderungen. In
unserer Serie blicken wir auf Betrof-
fene und Angehörige,
stellen Therapiekon-
zepte vor und spre-
chen mit Experten zum
Thema. (bk)

Die beiden Praktikantinnen und Pflegerin Beata Wolf (rechts) beim Vorbereiten des
Mittagessens. Foto: Björn Friedrich

Voller Einsatz für die Teilnehmer: Pflegerin Beata Wolf beim Training vormittags mit
den Gästen der Tagespflege. Foto: Björn Friedrich

Auch Tiere wie dieser
Wellensittich sollen den
Alltag in der Tagespfle-

ge bereichern.
Foto: Björn Friedrich
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